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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. 5 - 28. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 29. Januar 1938

Entgegenkommcii
Von Hermann Hesse

Sie ewig Unentwegten unb Staioen Senn foltt' es wirftich anbre Simenfionert
Ertragen freilich unfre Sweifet nicht. 2its bie 3t»ei guten, attnertrauten geben —
fÇIach fei bie Sßett, erhören fie uns fchlicht, 2Bie tonnte ba ein UJÎenfrf) no ci) ficher wohnen,
Unb gafetei bie Sage oon ben Siefen. 2öie tonnte ba ein SJtenfch noch forgtos leben?

Um alfo einen grieben 3U erreichen,
So laßt uns eine Simenfion benn ftreirfjen!
Senn finb bie Unentwegten wirtlich ehrlich,
Unb ift bas Siefen)ei)en fo gefährlich,
Sann ift bie britte Simenfion entbehrlich.

Heinrichi Romifahrt
ROMAN von J. C. HEER

„3egt nichts mehr, heinrieb; mit biefern SBort wollen wir
fcheiben."

Sie erhob fich, umarmte ihn heftig; fie fügte ihn mit glü=
henbem SDtunb; fie gab fich einen Stucf — bas ©efiebt fchon weg=
gewenbet, ftreefte fie ihm noch einmal bie sitternbe fjanb — unb
war bie erfte, bie ging.

©r ftanb unfchlüffig. Sollte er ihr nicht nacheilen? —
Sie güge trugen ihn faum, als er abwärts fchritt.

Unwillfürtich wanbte er ben Stopf, boch ohne bie Hoffnung,
fie noch einmal su fehen. Sie war aber 3U bem Sîreus 3urücf=

gelehrt; auf ber ©rbe fnienb, bas Sfaupt tief geneigt, hielt fie
es mit beiben Strmen umfehtungen.

Seife rief er: „Soia!"
Sie hörte ihn nicht, unb er wagte es nicht, 3U ihr surüct3u=

lehren. Sie Sränen brängten fich ihm in bie Stugen, bie Sränen
bes SJtitteibs mit ihr.

©ab es für fie wohl eine Stuferftehung aus ihrem erfchüb
ternben Seib, eine Sufunft unb ein ©ebeihen für ihre Siebe?

©r tarn nach Santa SOtaria hinunter unb merfte es taum.
„Schabe, bag Sie nicht geftern 3« mir hereingetreten finb",

begrügte ihn ber SBirt Solioa; „genner war ba!"
2Bas galt ihm in biefern Slugenbticf ber Sopograph! Sticht

einmal an Sitta Schect bachte er, nur an bie bunfte ©eftatt 3U

gügen bes Streuses auf einfamer #öhe.
©r nahm bie DOtittagspoft hinunter nach Sifentis; er fehnte

fich nach einer ffersensausfprache mit ißater fptaeibus; aber er
ahnte woht, bag ihm auch ber SSenebiftiner wenig Sroft würbe

28

bieten tonnen. Soia tonnte nicht über bie fchrectlichen ©rlebniffe
ber legten SBocgen hinwegtommen. Sie war bafür eine 3U emp=

finbfame unb tiefe Statur, ©ine anbere hätte fich woht auch non
bem Schilfa! bes ungeliebten Verlobten ergreifen laffen, aber
fich bann mit bem ©efüht ber ^Befreiung su frifchem Sebensmut
aufgerafft.

Sie nicht! 3Bas gefchehen war, blieb für fie bas ©wig=
©eftrige. Sie tonnte es nicht abfchütteln. SJtit bem Stopf woht,
aber nicht mit ber Seele.

©s war ein Unglüct, bag er allein in bie Sjeimat fahren
mugte!

3n ber gerne wintten fchon bie weigen Sürrne oon
Sifentis.

2tts bie Sßoft in ©uragtia ben üblichen 5alt machte, fragte
er einen Sörfter nach bem ©rgehen Steter ©abons. gaft wiber
feinen SBitlen eilte ber junge SJtann 3U bem ©enannten unb
hotte ihn herbei. Stun freute es Sanbfiebel boch, ben ©efährten
feiner Steife burch bas SSünbnertanb wiebersufehen. ©r anerbot
fich, ihm bie gefchenften brei granfen surüefsuerftatten.

„SB03U?" fperrte fich ber lange, hagere ©abon. „Sas ©elb
ift nicht aufgetrieben worben. Stätte fich nicht bie bumme ©e=

fchichte «begeben, bie mir meine grau nie oerseiht, fo mügtet ihr
unbebingt ein paar Sage bei mir bleiben!"

Sanbfiebel aber fehnte fich btog nach Stater ^taeibus.

©in, 3wei Stunben, nachbem er Steter ©abon gefehen hotte,
ftanb er Sluge in Sluge mit bem Stenebiîtiner, ber ihn eintub,
im SUofter 3U nächtigen.

Lili ölan kür tieimatllàe àr Ullä I<llN8t
>>lr. 5 - 28, VeàZ: Lerner'Wvàe, Lern 29. Januar 19Z8

Von Nerrn^nn Nss8s

Die ewig Unentwegten und Naiven Denn sollt' es wirklich andre Dimensionen
Ertragen freilich unsre Zweifel nicht. Als die zwei guten, altvertrauten geben —
Flach sei die Welt, erklären sie uns schlicht, Wie könnte da ein Mensch noch sicher wohnen,
Und Faselei die Sage von den Tiefen. Wie könnte da ein Mensch noch sorglos leben?

Um also einen Frieden zu erreichen,
So laßt uns eine Dimension denn streichen!
Denn sind die Unentwegten wirklich ehrlich,
Und ist das Tiefensehen so gefährlich.
Dann ist die dritte Dimension entbehrlich.

von 1. E. llUUU
„Jetzt nichts mehr, Heinrich: mit diesem Wort wollen wir

scheiden."

Sie erhob sich, umarmte ihn heftig; sie küßte ihn mit glü-
hendem Mund; sie gab sich einen Ruck — das Gesicht schon weg-
gewendet, streckte sie ihm noch einmal die zitternde Hand — und
war die erste, die ging.

Er stand unschlüssig. Sollte er ihr nicht nacheilen? —
Die Füße trugen ihn kaum, als er abwärts schritt.

Unwillkürlich wandte er den Kopf, doch ohne die Hoffnung,
sie noch einmal zu sehen. Sie war aber zu dem Kreuz zurück-
gekehrt: auf der Erde kniend, das Haupt tief geneigt, hielt sie

es mit beiden Armen umschlungen.
Leise rief er: „Doia!"
Sie hörte ihn nicht, und er wagte es nicht, zu ihr zurückzu-

kehren. Die Tränen drängten sich ihm in die Augen, die Tränen
des Mitleids mit ihr.

Gab es für sie wohl eine Auserstehung aus ihrem erschüt-
ternden Leid, eine Zukunft und ein Gedeihen für ihre Liebe?

Er kam nach Santa Maria hinunter und merkte es kaum.
„Schade, daß Sie nicht gestern zu mir hereingetreten sind",

begrüßte ihn der Wirt Soliva; „Fenner war da!"
Was galt ihm in diesem Augenblick der Topograph! Nicht

einmal an Tilla Scheck dachte er, nur an die dunkle Gestalt zu
Füßen des Kreuzes auf einsamer Höhe.

Er nahm die Mittagspost hinunter nach Disentis; er sehnte
sich nach einer Herzensaussprache mit Pater Placidus; aber er
ahnte wohl, daß ihm auch der Benediktiner wenig Trost würde
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bieten können. Doia konnte nicht über die schrecklichen Erlebnisse
der letzten Wochen hinwegkommen. Sie war dafür eine zu emp-
findsame und tiefe Natur. Eine andere hätte sich wohl auch von
dem Schicksal des ungeliebten Verlobten ergreifen lassen, aber
sich dann mit dem Gefühl der Befreiung zu frischem Lebensmut
aufgerafft.

Sie nicht! Was geschehen war, blieb für sie das Ewig-
Gestrige. Sie konnte es nicht abschütteln. Mit dem Kopf wohl,
aber nicht mit der Seele.

Es war ein Unglück, daß er allein in die Heimat fahren
mußte!

In der Ferne winkten schon die weißen Türme von
Disentis.

Als die Post jn Curaglia den üblichen Halt machte, fragte
er einen Dörfler nach dem Ergehen Peter Cabons. Fast wider
seinen Willen eilte der junge Mann zu dem Genannten und
holte ihn herbei. Nun freute es Landsiedel doch, den Gefährten
seiner Reise durch das Bündnerland wiederzusehen. Er anerbot
sich, ihm die geschenkten drei Franken zurückzuerstatten.

„Wozu?" sperrte sich der lange, hagere Cabon. „Das Geld
ist nicht aufgeschrieben worden. Hätte sich nicht die dumme Ge-

schichte begeben, die mir meine Frau nie verzeiht, so müßtet ihr
unbedingt ein paar Tage bei mir bleiben!"

Landsiedel aber sehnte sich bloß nach Pater Placidus.

Ein, zwei Stunden, nachdem er Peter Cabon gesehen hatte,
stand er Auge in Auge mit dem Benediktiner, der ihn einlud,
im Kloster zu nächtigen.
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